
			
				[image: Cover]
			
		

Mark Hudson

24 Stunden im alten Japan

Der faszinierende Alltag
zur Zeit des Shōguns

Aus dem Englischen von Ilona Zuber

Anaconda





Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und

enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte

Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie the Nutzung

durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung

oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in

elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und

zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich
geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und
Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche
unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Die Originalausgabe erschien unter dem Titel
»24 Hours in Shōgun’s Japan.
A Day in the Life of the People who Lived There«
bei Michael O’Mara Books Limited, London 2026.

Copyright © Mark Hudson 2026

Illustrationen © Patrick Knowles

Deutsche Erstausgabe

© dieser Ausgabe 2026 by Anaconda Verlag, einem Unternehmen
der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Straße 28, D-81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

Umschlaggestaltung: Dagmar Herrmann, Bad Honnef

nach dem Entwurf und mit den Illustrationen der
Originalausgabe © Patrick Knowles

Satz: InterMedia – Lemke e. K., Heiligenhaus

ISBN 978-3-641-35031-4
V001


www.anacondaverlag.de 







Inhalt


Vorwort 


Landkarte von Japan im Jahr 1614 


Insel Kyushu 


Einführung 

Die erste Stunde der Ratte (00:00 – 01:00 Uhr)


Der alte Shōgun plant seine letzte Schlacht 

Die zweite Stunde der Ratte (01:00 – 02:00 Uhr)


Ein Piratenschiff kehrt aus dem Ausland zurück 

Die erste Stunde des Ochsen (02:00 – 03:00 Uhr)

Ein Arzt behandelt eine Patientin

Die zweite Stunde des Ochsen (03:00 – 04:00 Uhr)

Ein Pilger verlässt einen Tempel

Die erste Stunde des Tigers (04:00 – 05:00 Uhr)

In einem Gasthaus wird Frühstück bereitet

Die zweite Stunde des Tigers (05:00 – 06:00 Uhr)

Ein Bauernsohn schützt ein Weizenfeld

Die erste Stunde des Hasen (06:00 – 07:00 Uhr)

Ein Ainu-Jäger prüft seine Fallen

Die zweite Stunde des Hasen (07:00 – 08:00 Uhr)

Eine Frau trägt Holzkohle zum Markt

Die erste Stunde des Drachen (08:00 – 09:00 Uhr)

Ein Dorfvorsteher reicht ein Bittgesuch ein

Die zweite Stunde des Drachen (09:00 – 10:00 Uhr)

Ein Fischer wirbt für eine neue Fischart

Die erste Stunde der Schlange (10:00 – 11:00 Uhr)

Ein Samurai kauft ein

Die zweite Stunde der Schlange (11:00 – 12:00 Uhr)

Ein Falkner trifft Jagdvorbereitungen

Die erste Stunde des Pferdes (12:00 – 13:00 Uhr)

Ein junger Samurai 
wird für die Belagerung ausgebildet

Die zweite Stunde des Pferdes (13:00 – 14:00 Uhr)

Ein Städter geht zum Mittagessen

Die erste Stunde des Schafes (14:00 – 15:00 Uhr)

Ein Teemeister hält eine Teezeremonie ab

Die zweite Stunde des Schafes (15:00 – 16:00 Uhr)

Eine Fronleichnamsprozession in Nagasaki beginnt

Die erste Stunde des Affen (16:00 – 17:00 Uhr)

Eine neue Konkubine kommt auf die Burg Osaka

Die zweite Stunde des Affen (17:00 – 18:00 Uhr)

Eine Weberin wird bestattet

Die erste Stunde des Hahns (18:00 – 19:00 Uhr)

Ein Reisender verspätet sich

Die zweite Stunde des Hahns (19:00 – 20:00 Uhr)

Der Leiter der 
englischen Faktorei besucht ein Bankett

Die erste Stunde des Hundes (20:00 – 21:00 Uhr)

Ein Jesuit sucht Rat bei einem Kaufmann

Die zweite Stunde des Hundes (21:00 – 22:00 Uhr)

Eine Kabuki-Tänzerin tritt in Kyoto auf

Die erste Stunde des Wildschweins (22:00 – 23:00 Uhr)

Ein Bergasket besteigt den Fuji

Die zweite Stunde des Wildschweins (23:00 – 00:00 Uhr)

Ein Diener verhindert einen Überfall

Bildnachweise

Dank

Quellen und weiterführende Literatur

Weiterführende Literatur







Vorwort



[image: ]


Der große deutsche Historiker Leopold von Ranke (1795 – 1886) war in seiner Jugend ein begeisterter Leser der historischen Romane von Walter Scott gewesen. In seinem späteren Leben als Historiker bestand er allerdings auf einem streng quellenbasierten Ansatz bei der Betrachtung der Vergangenheit. Geschichte, so Ranke, habe die Aufgabe, aufzuzeigen, »wie es eigentlich gewesen«.

Das vorliegende Buch 24 Stunden im alten Japan ist eine Gratwanderung zwischen Geschichte und Fiktion. Der Text stützt sich auf eine ganze Reihe von schriftlichen und archäologischen Quellen zu Ernährung, Kleidung, Wohnverhältnissen und zahlreichen anderen Aspekten des menschlichen Lebens auf den japanischen Inseln im frühen 17. Jahrhundert. Die meisten der handelnden Figuren sind ausgedacht, doch über ihre fiktiven Geschichten habe ich versucht, ein vielschichtiges Bild vom Alltag der Menschen in einer Phase der japanischen Geschichte zu vermitteln, die von fundamentalen Umwälzungen geprägt war.

Japanische Orte und Namen

Die folgenden Kapitel spielen an verschiedenen Orten des japanischen Archipels, von Hokkaido im Norden bis hinunter nach Edo (dem heutigen Tokio), Kyushu und zur Insel Miyako im äußersten Süden. Zwischen diesen Gegenden gab es nicht nur große kulturelle und wirtschaftsgeografische, sondern auch sprachliche Unterschiede. Obwohl südlich von Hokkaido ausschließlich Sprachen der japonischen Sprachfamilie gesprochen wurden, waren die Unterschiede zwischen den Dialekten so groß, dass die Menschen einander nicht ohne Weiteres verstanden. Im Norden, d. h. auf Hokkaido, im Süden von Sachalin und auf den Kurilen, wurde Ainu gesprochen – eine Sprache, die mit dem Japanischen nicht verwandt ist.

Dieses Buch folgt der traditionellen Gepflogenheit, japanische Namen mit vorangestelltem Familiennamen wiederzugeben. Bis in die Moderne hinein besaßen die meisten Japaner unterhalb der Klasse der Samurai keine Familiennamen, doch manchen Familien wurden sie für besondere Verdienste verliehen. Eliten hatten häufig im Laufe ihres Lebens mehrere Namen, und Historiker neigen dazu, sie mit dem am häufigsten verwendeten Namen zu bezeichnen, oftmals dem Vornamen. Seinerzeit verwendeten die Menschen Namen allerdings in Abhängigkeit von den sozialen Beziehungen auf unterschiedliche Weise. Die Namen der Figuren in diesem Buch erscheinen je nach Kontext in verschiedenen Formen. Japaner, die im späten 16. und frühen 17. Jahrhundert zum Christentum konvertierten, wurden auf europäische christliche Namen getauft, ein Brauch, der bei Katholiken in Japan bis heute fortbesteht.

Japanische Aussprache

Die moderne japanische Sprache kennt fünf Vokale (a, i, u, e, o), die immer gleich ausgesprochen werden, unabhängig von ihrer Position im jeweiligen Wort.

In einem japanischen Wort besitzen alle Silben dieselbe Länge (einen Schlag oder eine Mora) und dieselbe Betonung. So werden beispielsweise in »Hiroshima« alle Silben gleich betont: »Hi-ro-shi-ma«, und nicht »Hi-RO-shi-ma« oder »Hi-ro-SHI-ma«.

Es gibt jedoch im Japanischen auch lange Vokale. Diese werden genauso ausgesprochen wie reguläre Vokale, aber zwei Schläge lang gehalten. Lange Vokale werden durch einen Längenstrich (ein Makron) gekennzeichnet (z. B. in »Shōgun«), außer bei im Deutschen geläufigen Eigennamen wie Kyoto oder Kyushu.

1614 waren sowohl die Grammatik als auch die Aussprache des Japanischen etwas anders als heute (siehe »Die Sprache im Japan der Shōgun-Zeit« auf Seite 129).

Die Japanische Tageseinteilung

Dieses Buch folgt dem Format der »24-Stunden«-Reihe, d. h. der Tag wird in vierundzwanzig Stunden eingeteilt und beginnt um Mitternacht. Jedes Kapitel bezieht sich auf eine Stunde gemäß der modernen westlichen Tageseinteilung. Im Japan der Vormoderne wurde jedoch ein anderes, ursprünglich aus China stammendes System verwendet, um die Stunden des Tages zu zählen. Ein Tag war in zwölf Zeiträume von je zwei Stunden eingeteilt. Diese Doppelstunden waren nach dem System des chinesischen Tierkreises benannt; sie begannen um Mitternacht mit der Stunde der Ratte und endeten mit der Stunde des Wildschweins.

In der Praxis entsprach das japanische System allerdings nicht immer den modernen westlichen Uhrzeiten, da sich die Länge der Stunden je nach Jahreszeit änderte. Darüber hinaus war das System nicht standardisiert; manche Gemeinden und Städte passten es ihren Bedürfnissen entsprechend an. Interessierten sei an dieser Stelle das Buch von Yulia Frumer Making Time: Astronomical Time Measurement in Tokugawa Japan (University of Chicago Press, 2018) empfohlen, das sich ausführlich mit der komplexen Zeitrechnung der Tokugawa-Zeit befasst.
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Man schreibt Mai 1614. Nach jahrzehntelangem Bürgerkrieg und zwei verheerenden Invasionen Koreas, die schließlich von den gewaltigen Armeen der chinesischen Ming-Dynastie zurückgeschlagen wurden, hat Japan einen zerbrechlichen Frieden erreicht. Elf Jahre zuvor hatte der große Kriegsherr Tokugawa Ieyasu vom Kaiser den Titel des Shōgun erhalten und sich selbst zum faktischen Herrscher des Landes gemacht. Der Begriff »Shōgun« ist eine Abkürzung von Sei-i-taishōgun, was so viel bedeutet wie »Barbaren unterwerfender großer General« – ein Titel, der erstmals im 8. Jahrhundert vom Kaiser verliehen wurde.

Weil er sowohl die alte Kaiserstadt Kyoto als auch Kamakura, die Stadt der mittelalterlichen Shōgune, meiden wollte, gründete Ieaysu einen neuen Regierungssitz in Edo (dem heutigen Tokio). Bis zu diesem Zeitpunkt war Edo kaum mehr als eine Ansammlung von Bauern- und Fischerdörfern an der Küste der Kantō-Ebene gewesen, Japans größtem Tiefland, das sich in ­einem weiten Gebiet um das heutige Tokio erstreckt. Im Jahr 1457 war in Edo eine Burg errichtet worden, von der jedoch nur noch Ruinen übrig waren, als Ieyasu sich anschickte, dort seine neue Hauptstadt zu errichten.

Um die riesige, neue Burganlage herum wuchs Edo sehr rasch, nicht zuletzt, weil die Provinzfürsten dazu verpflichtet wurden, jedes zweite Jahr in der Hauptstadt zu verbringen und ihre Familien als Geiseln ständig dort zu lassen. Bereits Ende des 17. Jahrhunderts war Edo mit rund einer Million Einwohnern die größte Stadt der Welt.

Zwei Jahre nach seiner Ernennung zum Shōgun trat Ieyasu den Titel an seinen Sohn Hidetada ab und zog sich in seine Lieblingsburg in Sumpu, dem heutigen Shizuoka, etwa 150 Kilometer westlich von Edo zurück. Bis zu seinem Tod 1616 behielt Ieaysu allerdings die politischen Zügel fest in der Hand, denn er sah zwei Bedrohungen am Horizont aufziehen, die sein Erbe potenziell gefährden konnten. Die eine waren die europäischen Missionare und Kaufleute, die seit den 1540er-Jahren nach Japan kamen und deren Einfluss immer größer zu werden schien. Da sie anfangs über Indien gekommen waren, nannten die Japaner die Europäer Nambanjin, was so viel hieß wie »Barbaren aus dem Süden«. Die Missionare hatten von den Wirren der Zeit der Streitenden Reiche profitiert (einer Periode der Bürgerkriege und der politischen Unruhen, die von Mitte des 14. Jahrhunderts bis um das Jahr 1600 andauerte) und etwa 300 000 Menschen dazu brachte, zum Christentum zu konvertieren. Nun, da das Reich geeint war, schien die Vorstellung, dass ein japanischer Christ zwei oder gar drei Herren dienen würde – dem Shōgun, Gott und womöglich dem Papst in Rom – allerdings höchst subversiv. Die zweite Gefahr ging von Toyotomi Hideyori aus, dem Sohn des Kriegsherrn Toyotomi Hideyoshi, der Ieyasu einst protegiert hatte. Darüber, in welchem Maße dies tatsächlich Bedrohungen für Ieaysus Macht waren, streiten heute die Historiker. Doch da Ieyasu seinen Erfolg bislang seiner skrupellosen Politik verdankte, beschloss er, noch einmal Härte walten zu lassen.

Im Januar 1614 ordnete Ieaysu an, den christlichen Glauben zu verbieten und alle europäischen Missionare, ob Jesuiten oder Angehörige der Bettelorden, auszuweisen. Dieses Buch spielt in der spannungsreichen Zeit nach dem Erlass dieses Befehls, aber noch bevor dessen brutale Auswirkungen in vollem Maße spürbar wurden. Im Winter desselben Jahres startete das Tokugawa-Regime seinen ersten Angriff auf die Burg Osaka, die Residenz der Toyotomi. Mehrere Kapitel dieses Buches befassen sich mit den komplexen Vorbereitungen zu diesem gigantischen Feldzug, der erst 1615 endete.

Bis zum Jahr 1614 hatten sich die beiden vermeintlichen Bedrohungen für die Tokugawa-Herrschaft in Ieyasus Vorstellung immer stärker miteinander verflochten. Obwohl er selbst kein Christ war, hatte Toyotomi Hideyori begonnen, zahlreiche Rōnin um sich zu scharen. Rōnin, wörtlich übersetzt »Wellenmänner«, waren – zum Teil wegen des Verbots des Christentums – herrenlos gewordene Samurai. Aus einer breiteren historischen Perspektive gesehen war dies auch die Zeit, in der das Tokugawa-Regime versuchte, die dezentrale Macht der internationalen Seehandelsnetzwerke – die zum Teil mit den Christen und neuen buddhistischen Schulen verknüpft waren – durch eine Gesellschaft zu ersetzen, deren wichtigste Grundlagen Reis und Grundbesitz waren.

Dies war nicht das erste Mal, dass die Kirche in Japan in ihrer Existenz bedroht war. Bereits 1587 hatte Toyotomi Hideyoshi mit einer gewaltigen Armee, die eine Viertelmillion Männer gezählt haben soll, Kyushu erobert. Nagasaki wurde eingenommen und seine steinernen Befestigungen zerstört. Sämtliche Missionare wurden aufgefordert, Japan innerhalb von zwanzig Tagen zu verlassen. Vor Angst und Entsetzen flohen zahlreiche Menschen aus der Stadt in die Berge. Obwohl Hideyoshi die Zerstörung der Kirchen von Nagasaki angeordnet hatte, wurde die Hauptkirche der Jesuiten erst 1592 niedergerissen. Schon im darauffolgenden Jahr allerdings gestattete Hideyoshi, sie wiederaufzubauen. 1597, ein Jahr vor seinem Tod, ließ er dann 26 Christen, sowohl Iberer als auch Japaner, in Nagasaki kreuzigen.

Diese Ereignisse zeigen die Komplexität der Beziehungen zwischen den Europäern und den japanischen Herrschern in jener Zeit. Die Japaner wollten Handel treiben, aber die Kriegsherren, die versuchten, ihre Reiche zu vergrößern, misstrauten der politischen und religiösen Macht der Iberer. Der spanische Jesuit Pedro Gómez fasste die Situation mit folgenden Worten treffend zusammen: »Gott der Herr hat geruht, ihm [Hideyoshi] die Überzeugung ins Herz zu pflanzen, dass ohne unsere Anwesenheit kein Handel zwischen den Japanern und den Portugiesen stattfinden kann, und ihm damit die Hände gebunden, was unser aller Ausweisung angeht.« Mit anderen Worten: Zu viel Druck auf die Missionare konnte den von den Japanern durchaus erwünschten Handel gefährden. Erst mit der Ankunft der protestantischen Engländer und Niederländer sah Tokugawa Ieaysu eine Möglichkeit, die katholischen Missionare auszuweisen und den Handel dennoch fortzusetzen. Vor diesem Hintergrund befanden Historiker, dass die japanische Reaktion auf das Christentum in der Staatsräson des Tokugawa-Shōgunats eine unverhältnismäßig große Rolle gespielt habe.

Dieses Buch schildert das Leben an nur einem Tag in einem einzigen Jahr im frühneuzeitlichen Japan und sollte daher nicht als repräsentativ für die gesamte Tokugawa-Zeit (1603 – 1868) verstanden werden. Es kombiniert japanische Stimmen mit denen von zwei Europäern und einem Afrikaner, die sich damals im Land aufhielten. Historiker stehen vor der schwierigen Aufgabe, diese Stimmen zu gewichten – einerseits soll die Rolle der Neuankömmlinge nicht überbewertet werden, andererseits sollen aber auch die folgenreichen Auswirkungen, die sie auf eine Nation im Wandel hatten, nicht unterschätzt werden. Es war der Moment, in dem Japan erstmals auf der globalen Bühne erschien, und es ist unmöglich, die Nation isoliert zu betrachten, wie manche japanischen Autoren dies häufig getan haben. Die interkulturellen Konflikte dieser Epoche boten James Clavell den Stoff für seinen 1975 erschienenen Roman Shōgun, obwohl die reale Geschichte in vielerlei Hinsicht oft noch faszinierender ist als die Fiktion.

In vielen der Kästen mit Hintergrundinformationen werden europäische Quellen zitiert. Europäische Darstellungen haben in diesem Kontext mancherlei Vorteile. In ihnen ist häufig die Rede von Ernährungsgewohnheiten und anderen Aspekten des Alltagslebens, die in Zeugnissen japanischer Autoren nicht erwähnt werden, weil diese sie für zu unbedeutend hielten. Überdies sind europäische Schilderungen oftmals sehr viel detailreicher und enthalten wesentlich mehr »Lokalkolorit«, als dies in japanischen Quellen der Fall ist. Natürlich handelt es sich bei den europäischen Quellen größtenteils um öffentlich zugängliche Niederschriften, die für offizielle Stellen bestimmt waren. Das Tagebuch des englischen Kaufmanns Richard Cocks etwa diente dazu, seine Handlungen gegenüber der englischen Ostindien-Kompanie zu rechtfertigen. Auch die jesuitischen Quellen lassen Ereignisse unerwähnt, die dem Orden oder Rom möglicherweise nicht gefallen hätten, oder glätten sie.







[image: ]




Die erste Stunde der Ratte



(00:00 – 01:00 Uhr)



Der alte Shōgun plant seine letzte Schlacht

Unsanft wurde Toda Takamune wachgerüttelt. Verwirrt blinzelte er in die mitternächtliche Dunkelheit.

»Ieaysu verlangt nach euch, Herr!«, vernahm er die erregte Stimme des Wächters.

Rasch erhob sich Toda von seiner warmen baumwollenen Lagerstatt und durchschritt den mit Tatami-Matten ausgelegten Raum. Er kleidete sich an und gürtete seine Schwerter um. Sodann geleitete ihn der Wächter durch einen Korridor aus dunklem, poliertem Holz und anschließend durch einen großen, offenen Hof innerhalb der Burg. Beim Durchqueren des Hofes sah Toda andächtig zum Nachthimmel hinauf, an dem Abertausende Sterne und ein gelber Halbmond prangten.

General Toda war einer von Tokugawa Ieaysus engsten Vertrauten. Er wusste, dass der Shōgun, der inzwischen offiziell zugunsten seines Sohnes von seinem Amt zurückgetreten war, gern des Nachts seine taktischen Pläne erörterte, wenn es ruhig war und weniger Lauscher auf der Burg herumstreiften. Der Wächter geleitete Toda in ein großes Zimmer im Innern des Wohnturms. Toda kannte diesen Raum. Hier pflegte Ieaysu seine Schlachtpläne zu entwerfen. Ieaysu, der einen kunstvoll bestickten grünen Kimono trug, war gerade in allerlei von hellen Lampen beschienene Karten und Papiere vertieft, die überall um ihn her ausgebreitet waren. Er saß auf einem roten Teppich, den Toda noch nie zuvor gesehen hatte.

⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐

Sumpu und seine Burg

1614 war das heutige Shizuoka unter dem Namen Sumpu bekannt (auch in der romanisierten Schreibweise Sunpu). Der englische Handlungsreisende John Saris beschrieb die Stadt als »so groß wie London mit allen Vorstädten«. Saris notierte auch: »Die Handwerker wurden in den äußeren Teilen und Bezirken der Stadt untergebracht, da Bessergestellte im inneren Teil der Stadt wohnten und nicht durch das Klopfen, Hämmern und andere Geräusche, die Handwerkern bei ihrer Arbeit unvermeidlich sind, gestört werden wollten.«

1585 ließ Tokugawa Ieaysu in Sumpu eine neue Burg errichten. Umgeben von einem dreifachen Festungsgraben erhielt das Bauwerk den Beinamen »Burg auf der schwimmenden Insel«. Ein großer Teil von Ieayasus Burg wurde, ebenso wie die Stadt selbst, bei einem Großbrand im Jahr 1635 zerstört.

⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑

»Toda. Da bist du ja! Hast du etwa schon geschlafen?« Der inzwischen 71-jährige Ieaysu war ein mürrischer Greis geworden. Dennoch war er nach wie vor ein brillanter Stratege und de facto der Herrscher über das Land. »Ich wollte mit dir über Osaka sprechen.«

»Ja, mein Herr«, antwortete Toda mit einer tiefen Verbeugung, während die Wächter die Schiebetüren hinter sich schlossen und sich zurückzogen. Die Türen waren mit einer wundervollen farbigen Darstellung des Berges Fuji verziert, der eine imposante Kulisse für die Stadt Sumpu bot und zugleich die beispiellose Beständigkeit der Familie der Tokugawa symbolisierte.

»Komm, setz dich zu mir«, bat Ieaysu. »Lass dir sagen, was ich vorhabe. Wir kennen uns nun schon so viele Jahre und haben in vielen großen Schlachten Seite an Seite gekämpft. Man sagt, ich hätte neunzig solcher Schlachten gewonnen. Ich kann sie selber kaum noch zählen.«

Plötzlich dämpfte er seine Stimme. »Wie du weißt, war der englische Navigator diese Woche hier, zusammen mit seinem Landsmann, dem Kaufmann Wickham. Sie bieten uns Gewehre und Pulver zum Kauf an.«

Toda war noch im Halbschlaf. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was diese Information zu bedeuten hatte.

»Du meinst, mein Herr, es ist nun an der Zeit, gegen die Toyotomi zu Felde zu ziehen?« Toda versuchte, seine Frage wie eine Feststellung klingen zu lassen; es ging ihm eher um eine Bestätigung als darum, Ieaysus Meinung infrage zu stellen. Toyotomi Hideyori war der Sohn des großen Kriegsherrn Hideyoshi. Vor seinem Tod im Jahre 1598 hatte Hideyoshi den Rat der Fünf Regenten gebildet, der die Regierungsgeschäfte sicherstellen sollte, bis sein damals erst fünfjähriger Sohn Hideyori alt genug sein würde, um seine Nachfolge anzutreten. Obwohl er selbst Ratsmitglied war, hatte Ieaysu letztlich allein die Macht übernommen und die gegnerischen Truppen in der Schlacht von Sekigahara, der bis dahin wahrscheinlich größten Schlacht auf japanischem Boden, besiegt. Doch Hideyori würde in Kürze das 21. Lebensjahr vollenden, und er war beliebt und saß sicher in seiner Festung, der Burg Osaka.

»Toda, ich bin ein alter Mann mit einem weißen Bart. Ich verbringe meine Nächte lieber mit dem Studieren von Karten und Schlachtplänen als in den Hinterzimmern mit meinen Konkubinen.« Ieaysu straffte seine Schultern und sah Toda in die Augen. »Mein eigener Sohn ist Shōgun in Edo, doch im Westen des Landes gibt es immer noch dunkle Wolken. Ich habe die Patres vertrieben; bald werden sie alle fort sein. Nun müssen wir uns Osaka vornehmen. Hideyori muss weichen, für unseren Frieden. Ich wünsche mein Leben unbelastet von der Sorge zu beschließen, dass irgendwelche Unruhen meine Dynastie gefährden könnten.«

»Euer Gnaden ist ein Strom der Tugend für das Volk von Japan«, erklärte Toda mit einer tiefen Verbeugung. »Doch was ist mit dem Dairi, dem Kaiser in Kyoto? Es heißt, Hideyori sei sein Günstling. Wird er nicht protestieren?«

Verärgert erhob Ieaysu die Stimme, er schrie fast: »Seine Mutter Yodo, die nichts weiter ist als eine Konkubine, macht jetzt gemeinsam mit dem Kaiser Politik. Und die einfachen Leute in Osaka und Kyoto liegen ihm ebenfalls zu Füßen. Deswegen muss er weg. Hideyori wird schon bald die Konsequenzen seiner Renitenz zu spüren bekommen.« Und nach einer kurzen Pause fügte er etwas sanfter hinzu: »Der Dairi wird tun, was ich ihm sage.«

Im Zimmer wurde es jetzt ganz still. Von draußen vernahm man das Hufgetrappel von Pferden, die möglicherweise Säcke mit Reis oder Fisch von der nur wenige Meilen entfernten Pazifik­küste brachten.

»Die Burg Osaka ist eine mächtige Festung, mein Herr, sie ist gut geschützt und misst fast sechs Meilen im Umfang. Unter ­Hideyoris Gefolgsleuten sind viele Rōnin und andere, die mit Eurer Herrschaft unzufrieden sind. Sie haben enorme Reisvorräte angelegt und sind auf eine lange Belagerung vorbereitet. Wenn sie Widerstand leisten, wird eine große Armee nötig sein und sehr viele Kanonen.« 

»Durch das Verbot der Sekte der Patres sind manche Samurai herrenlos und anmaßend geworden. Osaka zieht sie an wie eine Kerzenflamme die Motten. Aber Hideyori hat seine christlichen Generäle verloren. Takayama Ukon, den sie Dom Justo nennen, war ein talentierter Soldat. Er hätte unserem Angriff vielleicht etwas entgegensetzen können, aber er ist mit den Patres nach Manila ausgewiesen worden.«

»Von meinen Spionen weiß ich, dass Ukon noch immer in ­Nagasaki ist und im Haus der Jesuiten betet, doch schon bald wird auch er die Segel setzen«, erklärte Toda.

Ieaysu grinste plötzlich über das ganze Gesicht und tätschelte mit der Hand den Boden. »Sieh mal, wie gefällt dir mein neuer Teppich? Er soll in Indien gewebt worden sein und ist aus Schafwolle. Was sagst du dazu?«

»Er ist wundervoll, Euer Gnaden«, stimmte Toda zu. Er wusste, dass Ieaysu ein leidenschaftlicher Sammler exotischer Objekte war: Keramik, Teedosen, Kalligrafien, Gemälde, Schwerter, Rüstungen… Bekanntlich verfügte auch Hideyori über eine stattliche Sammlung, die er von seinem Vater geerbt hatte. Vielleicht, so dachte Toda, war auch das ein Grund für die Rivalität zwischen den beiden Männern.

»Ich habe den Engländern drei solcher Teppiche abgekauft. Sie wärmen die Knochen eines alten Mannes. Wenn wir in Osaka siegreich sind, werde ich dir vielleicht einen davon schenken.«

Toda verneigte sich zum Dank, und Ieaysu erhob sich, wobei sein massiger Körper auf seinen steifen Beinen zunächst etwas schwankte. Er machte Toda ein Zeichen, sitzen zu bleiben.

»Ich habe beschlossen, Waffen und Vorräte von den Engländern zu kaufen. Sie haben Kanonen, Blei für Kugeln und Kanonenkugeln und Unmengen an Fässern mit Schießpulver. Ihre Kanonen und ihr Schießpulver sind denen, die hier in Japan hergestellt werden, weit überlegen. Sie sagten mir, ich könne zehnmal so viel Pulver kaufen wie die spanischen Spione verwendet haben, die das englische Parlament in die Luft jagen wollten! Das müsste für unseren Bedarf doch sicher ausreichen, oder?«

Toda kannte die Geschichte vom englischen Parlament, doch er hatte keine Vorstellung von dessen Größe im Vergleich zur Burg Osaka. »Können wir den Engländern denn vertrauen? Ich hörte, sie hätten dasselbe Material auch Hideyori zum Kauf angeboten. Vielleicht werden sie das erneut versuchen?«

»Ich denke nicht.« Ieaysu schritt zwischen dem Teppich und dem Fenster auf und ab, um sich die Beine zu vertreten, und rieb sich den Bauch unter seinem Kimono. »Das Pulver ist ein gefährliches Gut. Momentan lagern sie es in ihrer Faktorei in Hirado. Bei einem Brand oder einem Erdbeben würde ihre ganze Faktorei in die Luft fliegen. Deshalb wollen sie es so schnell wie möglich verkaufen. Ich habe sie angewiesen, alles nach Edo bringen zu lassen.«

Toda spürte, wie sein Herz plötzlich schneller schlug. Bald würde es also eine weitere große Schlacht geben, vielleicht seine letzte. Toda war zehn Jahre nach Ieyasu geboren worden, hatte aber bereits vier Enkelkinder, zwei weitere waren schon im Säuglingsalter gestorben. Nach diesem letzten Feldzug würde er sich vielleicht endlich auf seine Ländereien zurückziehen und bei seiner Familie bleiben können. Von seinem Anwesen aus hatte man eine herrliche Aussicht auf das Meer und den Berg Fuji.

»Im Übrigen«, fuhr Ieaysu fort, »hat der englische Navigator Adams um eine Genehmigung mit Rotem Siegel für ein Handelsschiff nach Siam ersucht. Ich habe sie ihm erteilt. Ich glaube nicht, dass die Engländer ihren Handel wegen unserer Politik aufs Spiel setzen werden.«

⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐

Richard Wickham berichtet über 
den Verkauf von Waffen an Ieaysu

Neben dem Hauptstützpunkt in Hirado auf Kyushu unterhielt die englische Ostindien-Kompanie in Japan weitere Geschäftsstellen in Edo und Osaka. Die Niederlassung in Edo wurde von Richard Wickham geleitet, der sich von 1613 bis 1618 in Japan aufhielt. Wickham berichtete enthusiastisch von Ieyasus Waffenkauf bei der Handelsgesellschaft. Ieyasu habe mehr bezahlt »als er jemals den Portugiesen gegeben« und darum gebeten, das Material »in Edo zu lassen, bis wir Weiteres von ihm hören«. Was dieser Erwerb zu bedeuten hatte, lag für Wickham auf der Hand: »Wie ich aus glaubwürdiger Quelle weiß, haben seit Menschengedenken niemals so viele Kriege und Unruhen das [japanische] Kaiserreich erschüttert.«

⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑

»Mein Herr, wie immer habt ihr meine volle Unterstützung.« Nicht nur Todas Herz schlug wie wild, auch der Kopf schwirrte ihm vor lauter Fragen. Ein großes Heer – mindestens 100 000 Mann, wenn nicht mehr – würde nötig sein, um die Burg Osaka, die mächtigste Festung in ganz Japan, einzunehmen. Wie sollten diese Soldaten rekrutiert und nach Osaka geführt werden? Ob zu Lande oder zu Wasser, ein Truppentransport wäre unvermeidbar. Die schweren Kanonen und anderes Kriegsmaterial müssten in jedem Fall auf Schiffen befördert werden. Und selbst wenn Ieaysu genügend Schießpulver kaufen würde, um die ganze Burg in Schutt und Asche zu legen, würden die Soldaten immer noch Unmengen an Ausrüstung benötigen: Schwerter, Lanzen, Rüstungen und Helme, Fahnen und Trommeln, Pferde mitsamt Futter und Geschirren und vieles mehr. Zwar würden viele Männer ihre eigenen Waffen mitbringen, doch der Gesamtzustand und die Qualität der Ausrüstung müssten überprüft werden. Und natürlich könnte das Heer nichts ausrichten ohne gewaltige Mengen an Nahrung, Wasser und Salz, Reis und Bohnen, Pökelfleisch, Trockenfisch und Sake. Auch die medizinische Versorgung müsste sichergestellt werden, vor allem, weil sehr viele Arzneien aus China importiert wurden. Häufig würden die zwangsverpflichteten Soldaten zwar ihre eigenen Vorräte mitbringen, doch Toda war sich vollkommen darüber im Klaren, dass der Transport gut organisiert werden müsste, wenn der Feldzug ein Erfolg werden sollte.






[image: Holzschnitt aus dem 17. Jahrhundert mit der Belagerung einer Burg durch Soldaten.]


Eine Darstellung der Belagerung der Burg Osaka aus dem 17. Jahrhundert. Zu sehen ist lediglich ein kleiner Teil der Tokugawa-Armee.

Bildnachweis: »Die Belagerung der Burg Osaka«. Foto gemeinfrei

»Wir brauchen den Markt von Osaka unbedingt!«, platzte Ieaysu plötzlich heraus, sichtlich erregt von dem Gedanken an den bevorstehenden Krieg. »Reis, Zucker von den Ryūkyū-Inseln und vieles andere wird uns gehören!« Und in der Tat war Osaka mit seinem Zugang zu den Handelsrouten des Seto-Binnenmeers und anderen Seewegen ein riesiger Markt.

Ieaysu ging zu einem niedrigen lackierten Tisch, auf dem Becher und zwei Krüge standen. Trotz der warmen Sommernacht zitterte er plötzlich. Dann fasste er sich wieder und fuhr mit ruhigerer Stimme fort: »Toda, mein Körper wird langsam kalt, mein Leben neigt sich dem Ende zu. Wir sollten den Feldzug vor dem ersten Schnee beendet haben. Was wir vor allem brauchen, ist Holz! Wir sollten weit in den Bergen nach Holz suchen, vielleicht sogar im hohen Norden, im Land der Ezo.«

Er machte Toda ein Zeichen, ihm zu folgen. »Komm, sag mir, was du denkst. Unter alten Freunden gibt es keine Geheimnisse!«

Toda und Ieaysu kannten sich in der Tat schon sehr lange. Sie hatten gemeinsam gekämpft und waren gemeinsam alt geworden. Möglicherweise war dies der letzte Akt ihrer Freundschaft und vielleicht sogar ihres Lebens. Doch mitten in der Nacht fiel es Toda schwer, alle Einzelheiten zu durchdenken.

»Lass uns zusammen trinken. Mit etwas Wein wird es uns ­alten Männern leichter fallen, ein paar Stunden bis zum Morgengrauen zu schlafen.« Ieaysu krümmte seine steifen, schwieligen Finger und goss Sake in die kleinen, schwarz glasierten Becher, von ­denen er Toda einen reichte. »Morgen wollen wir mit der Planung des Feldzugs beginnen. Die Toyotomi werden aus ihrer Burg fliehen wie die Ratten von einem sinkenden Schiff, und wir werden siegreich sein und letztlich über das ganze Land herrschen.«

⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐

Die Belagerung der Burg Osaka

Im November 1614 rückte das Tokugawa-Heer mit 160 000 Mann gegen Osaka. Zunächst wurden mehrere der umliegenden Festungen und Dörfer eingenommen, dann nahm Ieaysu die Burg Osaka unter Kanonenbeschuss. Obwohl die mächtigen Steinmauern der Burg für die Artillerie praktisch unbezwingbar waren, wurde im Januar 1615 eine Waffenruhe vereinbart. Diese war jedoch nicht von Dauer. Hideyoris Truppen versuchten, die Burggräben aufzugraben, die von den Tokugawa-Truppen zugeschüttet worden waren. Die Burg fiel schlussendlich im Juni 1615. Niederländischen Berichten zufolge kamen in der letzten Schlacht 10 000 Menschen ums Leben, als die Burg bis auf die Grundfesten niedergebrannt wurde. Hideyori selbst soll in den Flammen den Tod gefunden haben, doch sein Leichnam wurde nie gefunden, und so verbreiteten sich Gerüchte, wonach ihm eine wundersame Flucht geglückt sein sollte.

Die Belagerung der Burg Osaka war die letzte große Krise, bevor die Herrschaft des Tokugawa-Shōgunats für Jahrhunderte besiegelt wurde. Der spanische Jesuit Pedro Morejón (um 1562–um 1639) schrieb, dass Hideyoris Soldaten »so viele Kreuze und die Namen Jesu und Marias auf ihren Bannern und Fahnen trugen und auf ihre Helme und Waffen graviert hatten, dass … ihn [den Shōgun] der Gedanke sehr verärgert und erzürnt haben muss, dass die Christen sich mit Hideyori gegen ihn verschworen hatten«. Die Verbindung des Christentums mit dem Hause Toyotomi war es, die für Ieaysu diese letzte Schlacht so bedeutungsvoll machte. Als er nur ein Jahr später im Jahr 1616 starb, wurde er in Sumpu in einem Mausoleum beigesetzt, das nach Westen ausgerichtet war, um möglichen neuen Gefahren aus dieser Richtung zu trotzen.

⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑
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Die zweite Stunde der Ratte



(01:00 – 02:00 Uhr)



Ein Piratenschiff kehrt aus dem Ausland zurück

Die ganze Nacht hindurch war der Seegang so stark gewesen, dass man auf Deck kaum aufrecht stehen konnte. Für die Piraten waren die aus südlicher Richtung kommenden schnellen und tückischen Strömungen zwischen Kyushu und dem Königreich Joseon auf der Koreanischen Halbinsel zwar nichts Neues, doch in dieser sternenklaren Nacht hatte der Wind ungewöhnlich stark aus Südosten geblasen. Mehrmals waren mächtige, von der Strömung mitgerissene Baumstämme, die im tiefschwarzen Wasser nahezu unsichtbar waren, gegen ihr Schiff geprallt. Soweit es sich beurteilen ließ, war dabei zwar kein ernsthafter Schaden entstanden, dennoch war Kapitän Tawara erleichtert, als sich am Horizont endlich die verschwommene Silhouette der Küste abzeichnete. Er konnte es kaum erwarten, an Land zu gehen und die Waren zu verkaufen, die sie an Bord hatten.

Das Schiff hatte die Gotō-Inseln frühmorgens in Richtung Kyushu verlassen, wo sie gehofft hatten, in Nagasaki anlanden zu können. Doch in der Nacht waren sie von den starken Strömungen nach Norden abgetrieben worden, sodass sie nunmehr Kurs auf den Hafen von Karatsu an der Nordküste von Kyushu nahmen. Für Tawara war es die letzte Etappe einer langen und oftmals gefährlichen Reise, die zwei Jahre zuvor, im Sommer 1612, begonnen hatte. Um die Zeit bis zur herbstlichen Taifunsaison so gut wie möglich zu nutzen, war er zunächst nach Süden in Richtung Okinawa, der größten Insel des Königreichs Ryūkyū, gesegelt. Tawara kannte den Hafen von Naha an der Westküste der Insel. Ein Süßwasserfluss, der an dieser Stelle ins Meer mündete, hatte die Bildung von Korallenriffen verhindert, von denen viele andere Ryūkyū-Inseln umgeben waren, und so einen ausgezeichneten Tiefwasserhafen ermöglicht. 1609 war das Königreich von der Domäne Satsuma im Süden Kyushus überfallen worden, die von dem alten Shōgun Ieyasu unterstützt wurde und auf neue Handelsvorteile hoffte. Aus diesem Grund musste Tawara bei der Wahl seines Hafens vorsichtig sein. Am sichersten war es, Kontakt zu kleinen Fischerbooten aufzunehmen. Einige seiner Besatzungsmitglieder stammten von den Inseln der Umgebung und konnten sich in der hiesigen Sprache verständigen. Sie kauften Fisch von den Fischern, manchmal auch die grellgrünen und blauen Papageienfische aus den tropischen Gewässern, und erkundigten sich bei dieser Gelegenheit nach den besten Anlege- und Handelsplätzen.

Tawara hatte seine Laufbahn im Seehandel als junger Mann auf einem chinesischen Schiff begonnen. Die regierende Ming-Dynastie hatte in China strenge Beschränkungen für die Überseeschifffahrt eingeführt. Infolgedessen wurden die Häfen Westjapans, vor allem auf Kyushu, aber auch teilweise entlang des Seto-Binnenmeers, zu attraktiven Anlegeplätzen, wo Schiffe untergebracht und repariert und Waren gehandelt werden konnten. Beide Gebiete besaßen eine lange Geschichte der Piraterie, oder – wie Tawara es gerne nannte – des »alternativen Seehandels«. Bereits im 10. Jahrhundert hatte der berüchtigte Pirat ­Fujiwara no Sumitomo jahrelang im Binnenmeer die kaiserlichen Streitkräfte Japans in Angst und Schrecken versetzt. Die siebenhundert kleinen Inseln im Seto-Binnenmeer boten Piraten angeblich nicht nur zahllose Verstecke, sondern auch Möglichkeiten, den Seehandel für ihre Zwecke zu kontrollieren.

⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐⸐

Fujian und der Seehandel

In einem Bericht der Ming-Dynastie aus dem Jahr 1593 über die chinesische Provinz Fujian wurde beklagt, dass »nur sehr wenige der fünf Getreidesorten angebaut werden. Aus diesem Grund betrachten alle Küstenbewohner die Dschunke als ihr Zuhause, das Meer als ihre Felder und den Handel mit den Barbaren als ihre Lebensgrundlage«. Der Begriff »fünf Getreidesorten« stammt aus den Analekten des Konfuzius. Im alten Nordchina waren damit in der Regel Weizen, Kolbenhirse, Rispenhirse, Sojabohnen und Hanf gemeint; in Südchina und Japan zählte statt Hanf meist Reis zu den fünf Getreidesorten. Zwar wurde Hanf auch dort angebaut, doch allgemein stand der Begriff der »fünf Getreidesorten« für jene Sorten, die wichtig für den Staat waren.

⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑⸑

Viele der Seeleute auf den chinesischen Piratenschiffen kamen aus Fujian, der Provinz, die Taiwan gegenüberliegt. In dieser bergigen Gegend waren große Teile der landwirtschaftlich genutzten Flächen an der Küste durch Versalzung unbrauchbar geworden. Infolgedessen waren zahlreiche Bewohner gezwungen, ihren Lebensunterhalt durch Handel und Raubzüge zu bestreiten. Auch Piraten sind auf Häfen angewiesen, und Japan befand sich im Krieg. Die lokalen Kriegsherren hatten Wichtigeres zu tun, als all die kleinen Boote zu kontrollieren, die in ihre Gewässer kamen. Außerdem konnten sie sich die Handelsaktivitäten zunutze machen und Waffen kaufen. Erzeugnisse aus China erzielten in Japan oft das Zehnfache des ursprünglichen Preises. Vor allem Silber versprach enorme Gewinne, und sehr viele Menschen waren bereit, zu investieren und – so hofften sie – zu profitieren: Händler, lokale Herrscher, Tempel und Schreine und viele mehr.

Jenes erste Mal war Tawara von seinem Heimatdorf auf den Gotō-Inseln nach Südostasien auf einem Schiff gesegelt, dessen Rumpf und Ruder chinesischer Bauart waren, dessen Takelage jedoch europäischem Fachwissen und europäischer Technik entsprach. Auch die Besatzung war bunt zusammengewürfelt und bestand aus Chinesen, Gotō-Insulanern, Malaien und Portugiesen – Letztere versiert im Umgang mit Kanonen. Tawara hatte schnell erkannt, dass es genau diese kulturelle Mischung war, die die Piraterie zu einem so erfolgreichen Geschäft machte. Mit der Ankunft der Europäer hatte das bisherige Netzwerk für Handel und Raubzüge auf die gesamte Region ausgedehnt werden können. Für den chinesischen Hof waren alle diese unterschiedlichen Seefahrer »Wokou« – »japanische Piraten«. Tawara selbst hatte sich eigentlich nie als Japaner gesehen und ebenso wenig als Pirat. Er war Seefahrer, Händler und Geschäftsmann.
...
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